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die alte Heimat (S. 83-93). Fendl setzt die verschiedenen Phasen der Auseinder-
setzungen mit diesem nicht sichtbaren Gepäck in Verbindung zu dem Integrations­
prozeß der Neubürger und stellt die zunächst überraschende, dann aber einleuchtend 
erklärte These auf, daß die Eingliederung der Heimatvertriebenen in dem Maße fort­
geschritten sei, „in dem sie auf ihre alte Heimat, auf Kulturmuster und Lebensstrate­
gien, zurückgreifen" (S. 92). Das Gepäck, zunächst als Hindernis in der neuen Heimat 
empfunden, wird den Stufen des Integrationsprozesses folgend, zunehmend als Mittel 
der Suche nach der eigenen Identität begriffen, die nur in einer notwendigen Gegen­
überstellung zu anderen Verhaltensmustern, und nicht als Abgrenzung in einem 
ablehnenden Sinn mißzuverstehen ist, gewonnen werden konnte. 

Als gelungene Verknüpfung von Stadtgeschichtsschreibung und Eingliederungs­
forschung kann Ute Graus Bild vom Karlsruhe der ersten Nachkriegsjahre (S. 95-109) 
bezeichnet werden. Auch sie betont die Schwierigkeiten des Annäherungsprozesses 
zwischen Alt- und Neubürgern. Die überwiegend auf Aktenmaterial der lokalen 
Dienststellen für das Flüchtlingswesen basierende Studie überzeugt deshalb, weil es 
ihr gelingt, die Optik aller Beteiligten, der Verwaltung, der Einheimischen und der 
Neuangekommenen miteinander zu verknüpfen. Die Probleme bei der Wohnraum­
beschaffung, dem Zusammenleben der ungleichen Wohnungspartner und der 
Arbeitsplatzsuche der Vertriebenen werden dabei ebenso behandelt wie gelungene 
erste Ansätze des neuen Miteinanders. 

Insgesamt handelt es sich bei diesem auch graphisch anregend gestalteten Sammel­
band um die gelungene Mischung von Aufsätzen, die sich überwiegend dadurch aus­
zeichnen, daß verengte Sichtweisen zur Problematik der Aufnahme von deutschen 
Heimatvertriebenen überwunden werden. Sie liegt damit im Trend einer neueren Ein­
gliederungsforschung, die sich durch unvoreingenommene Fragestellungen auszeich­
net und sozialwissenschaftliche Forschungsansätze berücksichtigt. Sie macht zudem 
wieder bewußt, daß es sich lohnt, Konflikte zu benennen: im Interesse einer möglichst 
vorurteilsfreien Verständigung bei aktuellen Schwierigkeiten im Umgang von Ein­
heimischen und Neuankömmlingen. 

Köln K . E r i k F r a n z e n 

Martin, Hans-Werner: „... nicht spurlos aus der Geschichte verschwinden ". Wenzel 
Jáksch und die Integration der sudetendeutschen Sozialdemokraten in die SPD nach 
dem II. Weltkrieg (1945-1949). 

Peter Lang, Frankfurt/M. et al. 1996, 325 S. 

Zahlreiche Ortsvereine der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands in Bayern, 
Baden-Württemberg und Hessen entstanden nach 1945, weil sudetendeutsche Sozial­
demokraten dorthin vertrieben worden waren. In der Heimat waren sie Mitglieder der 
bis 1938 größten aktivistischen (staatstreuen) deutschen Partei gewesen, der Deut­
schen Sozialdemokraten Arbeiter-Partei in der Tschechoslowakischen Republik 
(DSAP). Nach Kriegsende, Verfolgung durch das Hitlerregime und Vertreibung 
durch die Behörden der wiedererstandenen ČSR, kehrten zahlreiche ehemalige DSAP-
Funktionsträger aus dem Exil zurück. Diese und andere sudetendeutsche Sozialdemo-
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kraten sammelten dann die Reste der alten Partei in Deutschland, wohin sie ungeach­
tet ihres staatstreuen Verhaltens mit den meisten anderen Sudetendeutschen ausgewie­
sen worden waren. 

Hans-Werner Martins Buch erschien zu einer Zeit, als die deutsch-tschechischen 
Verhandlungen über die abschließende Bereinigung des gegenseitigen Verhältnisses in 
ihrer entscheidenden Phase waren. Das Buch ist nicht nur deshalb ein wichtiger Bei­
trag zur Geschichte der Eingliederung der Heimatvertriebenen in die (west)deutsche 
Gesellschaft, betrifft es doch die einzige namhafte auslandsdeutsche politische Partei, 
welche nach 1945 in der Bundesrepublik weiterwirkte und ihre Erfahrungen in die 
deutsche „Mutterpartei" einbringen konnte. Daß dies alles nicht ohne zum Teil erheb­
liche Schwierigkeiten stattfand, wird in dem ursprünglich als Dissertation an der 
Gesamthochschule Kassel vorgelegten Buch immer wieder deutlich. 

Der Autor hat sämtliche verfügbaren Akten und Quellenbestände verarbeitet. Er 
beklagt zwar die hin und wieder spürbare Dürftigkeit dieser Quellen; wenn man 
jedoch die relative Fülle der heute offenstehenden Bestände vergleicht mit den vor 
zwei und drei Jahrzehnten für ähnliche Arbeiten verfügbaren Akten, dann ist die 
heutige Wissenschaft quellenmäßig ungleich besser gestellt als die der Vergangenheit. 
Der Autor hat es verstanden, sein Material wirklich auszuschöpfen und zu erschlie­
ßen. Daß er dabei eine Reihe von Quellen mehrmals verwenden muß, liegt vor allem 
an der thematischen Organisation des Buches und war nicht zu vermeiden. Kritik ver­
dient allerdings Martins Überbewertung kritischer Briefe, geschrieben in schwierigen 
Zeiten, als die Zensur getäuscht werden mußte. Da war manches nicht so gemeint, wie 
es heute vielleicht klingen mag. 

Auch könnte man gelegentlich meinen, daß die Initiatoren der sogenannten Aktion 
Ulimann, welche noch in der Heimat eine Neugründung der DSAP versucht hatten 
und dann bei der Organisation der Antifa-Transporte eine maßgebliche Rolle spielten, 
vom Autor überbewertet werden. Denn aufgrund des Buches kann der Eindruck 
entstehen, als ob die ehemaligen Getreuen Ulimanns nach der Übersiedlung nach 
Deutschland nur schwer zu integrieren gewesen seien. Dies war sicherlich nicht der 
Fall, denn Ullmann selbst und sein Alter ego Wirkner waren zum Beispiel maßgeb­
lich an der Gründung der Seliger-Gemeinde als Traditionsgemeinschaft sudetendeut­
scher Sozialdemokraten im Jahre 1951 beteiligt. Richtig sind allerdings Martins Be­
merkungen hinsichtlich der zentrifugalen Tendenzen innerhalb eines Teils der 
früheren DSAP-Mitglieder nach der Vertreibung. Zurückgekehrte Exulanten, wäh­
rend des Krieges passiv Gebliebene und ehemalige KZ-Insassen brauchten eine 
gewisse Zeit, bis sie das erforderliche Vertrauen für gemeinsame politische Arbeit 
wiederfanden. 

Nicht zu vermeiden war die im Laufe der Schilderung abnehmende Spannung des 
Buches, denn Jaksch, Ernst Paul, Richard Reitzner und andere führende sudeten­
deutsche Sozialdemokraten waren in jenen Jahren der schon erwähnten Brief- und 
Telephonzensur stets vorsichtig, so daß die hinterlassenen Quellen nicht immer das 
hergeben, was man sich vielleicht erhofft hatte. Außerdem mußten zahlreiche Belege 
mehrmals verwendet werden. Offensichtlich konnten die vom Autor nach vierzig 
Jahren interviewten Zeitzeugen auch nicht mehr alle Lücken füllen und fehlende 
Einzelheiten nachtragen. 



Neue Literatur 459 

Zu wünschen wäre schließlich gewesen, die Arbeit bis in die sechziger Jahre fortzu­
führen, als Jaksch sich in führende Positionen in der Sudetendeutschen Landsmann­
schaft und im Bund der Vertriebenen emporgearbeitet hatte und in der SPD anders 
auftreten konnte als kurz nach seiner späten Übersiedlung in die Bundesrepublik. 

Die hier vorgebrachte Kritik soll nicht den Wert des besprochenen Buches schmä­
lern. Hans Werner Martin hat sich in eine schwierige Thematik gut eingearbeitet und 
eine empfehlenswerte Arbeit vorgelegt. 

Pöcking M a r t i n K. B a c h s t e i n 

Linhart, Friedrich: Ein Mann aus Zwittau. Leben zwischen slawischen Völkern in 
Frieden und Krieg. 

Context, Obertshausen 1995, 165 S. 

Der Autor dieses autobiographischen Berichts, Jahrgang 1903, stammte aus Zwit­
tau in Mähren, studierte Forstwirtschaft in Wien, und dann, aus der praktischen Über­
legung, daß er sein Fortkommen in der Tschechoslowakei suchen würde, in Brunn, 
wo er, im Gegensatz zu vielen anderen Sudetendeutschen, gutes Tschechisch erlernte. 
Das Buch zeichnet seine berufliche Karriere nach, seinen Dienst in Polen im Zweiten 
Weltkrieg, die Niederlage Deutschlands und die Aussiedlung der Sudetendeutschen, 
soweit sie seine Familie betraf. Der Leser erfährt so gut wie nichts über Linharts 
Elternhaus, seine Frau und drei Söhne, die nach seinem Tod dieses Buch veröffent­
lichten. Wir wissen auch nicht, wieviel Editionsarbeit ihrerseits noch nötig war. Er 
fühlte sich im deutschsprachigen Zwittau als Bürger zweiter Klasse und empfand 
die Tatsache, daß seine Heimat zur Tschechoslowakei gehörte, als großes Unrecht. 

Landläufige Ansichten und Behauptungen übernahm er ohne zu überlegen, ob es 
nicht auch andere plausible gab. Hatten die Sudetendeutschen das moralische Recht 
gehabt, das von ihnen bewohnte Gebiet, das auf Einladung tschechischer Könige 
von Deutschen im Mittelalter kolonisiert wurde, dem Deutschen Reich, noch 
dazu dem Deutschen Reich, einzuverleiben? Ähnlich wie wahrscheinlich die Mehr­
heit der Sudetendeutschen, glaubte er ohne zu zweifeln, daß Beneš sagte, daß man 
ihnen alles nehmen und nur ein Taschentuch zum Weinen lassen solle. 

Linhart war, aus seinen eigenen Aussagen zu schließen, ein Opportunist. Obwohl 
er, wie er behauptet, nie die geringste Sympathie für den Nationalsozialismus hatte, 
angeblich weil er als Sohn von Arbeitgebern den Sozialismus ablehnte, trat er der 
Sudetendeutschen Partei und nach der Besetzung des Randgebiets der NSDAP bei; 
vielleicht um seine Ordnungsliebe zu zeigen, fügte er hinzu: „Einen provisorischen 
Ausweis darüber habe ich noch in meinen Akten." Als Freischärler und Mitglied des 
deutschvölkischen Turnvereins, sah er sich auf dem rechten Flügel der politischen 
Bühne. 

Nach seiner Rückkehr nach Hause 1945 ersetzte er wohlweislich das Hitlerbild im 
Forstamt durch ein Stalinbild, schenkte einem tschechischen Jäger ein Geweih, „damit 
habe ich ihn bis zu einem gewissen Grad in der Hand" und zog, „um dem Ansturm 
der Russen zu begegnen, die tschechische [sie] Staatsflagge auf." Wollte er unbedingt 
ehrlich sein oder war er naiv, z.B. auch wenn er von Lebensmittelsendungen schrieb, 
die er seiner Frau aus dem hungernden Polen schickte? 


